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»besorgt, lieber ^eser! leiue Selbstmordstatistik, kein 

Versuch, die unglücklichen Poeten alle in Parade 

vorzuführen, luclche aus Bcrzwciflnnss an sich nnd der 

Welt, oder ans krankhafter Anlaqe, oder in den» vrr-

geblichen Versuche, das hohe Ideal ihres Innern mit der 

nmssebenden Realität in Eintlang zu bringen, ihrem Leben 

gewaltsam ei» Ende machten. I n früheren Zeiten machte 

man's so, da teilte man die Schriftsteller in manchen 

Vüujern nach ändere» Merkmalen in Belehrte oder Nn-

belehrte, in Verheiratete oder Unverheiratete, Selbstmörder 

oder natürlichen Todes verstorbene, oder nach was sonst 

für (Gesichtspunkten ein. Aber warum jene Unglücklichen 

elassifieiercn? warnm das Elend ihres Vcbcns noch eiunial 

. ohne Grund znm Gegenstand besonderer Darstellung machen? 

Hier handelt es sich im Gegenteil nm die Frage, seit 

wann der Selbstmord zuerst als ästhetisches Mi t te l zur 
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Lösung tragischer Konflikte verwertet wurde. Wir sind 

jetzt sehr daran gewöhnt, in der Tragödie den Helden 

oder die Heldin dnrch Selbstmord enden zu sehen, und 

wenn nur auch den Standpunkt jenes altmodigen Trauer­

spiels: D u Schuft! — Ich diu erkannt. (lHr ersticht 

sich —-) überwunden haben, wie oft ninst uicht Gi f t 

oder Dolch herhalten, um den tragischen Schlich herbei 

zuführen. Wi r finden ästhetisch nichts dabei zu eriunern, 

mehr, wir haben iu dem Falle, wo der Künstler mit 

Geschick die Fäden der Handlung vor nns verwirrt hat, 

sogar das beruhigende Gefühl: Es tonnte nicht anders 

kommen, so mnsttc es sein. Aber wc»n unsere ^ » -

ftimmnng einen Ausgang, dessen Schrecklichtcit nur doch 

deutlich empfinden, sanctiouiert, es verlohnt sich immerhi» 

der Mühe, ciumal znznsehcn, ob das von jeher so ge­

wesen, nnd wein, nicht, wie genauere Betrachtung zeigen 

wird, seit wann es denn nnn möglich wurde, lind nur 

werden sehen, daß die Znflncht znm Selbstmord dem 

Dichter noch nicht sehr lauge offeu steht. 

Daß dem alten germanifchcn Heidentum der Selbst­

mord nicht fern gelegen hat, ist zweifellos. Schon in den 

Schlachten bei ^.quas ^extiac? nnd bei Voi-nsllks 1 0 I 



lind 101 v. Chr., hören nur von den Geschichtsschreibern, 

daß die deutschen Weiber — nm nicht in die römische 

Sklaverei zn geraten — ihren Kindern und sich den Tod 

gaben. Dieser Heroismus der Selbstovfcruug war gewiß 

nichts Seltenes nnd Unerhörtes, nnch wo wir leine aus­

drückliche Zeugnisse dafür finden. Aber von dieser ger­

manischen Ur- nnd Hcldenzeit bis zn den wirtlichen 

Anfängen nnscrcr Literatur verstrich eine lange Frist nnd 

in diese Zeit fällt die Christianisierung der Germanen. 

Und die Kirche war es, welche dnrch ihren Einfluß diese 

wilden heidnischen Sitten unterdrückte oder milderte. Der 

ganzen mittelalterlichen Frömmigkeit bleibt ein strenger, 

asketischer Charakter aufgeprägt. V is in's 10. Jahr­

hundert hinein erscheint es als ein höherer Grad der 

Frömmigkeit, sich zn Mönchen, d. h. geistlich zu werden 

und in den Klöstern Andacht uud Entsagung zu üben. 

So war zwar das '̂cben im gewöhulichcu Siuue ver­

neint, aber es galt doch für einen entsetzlichen Frevel, 

auch den Willen des Gebens zn vcruciucu, d. h. mit 

eigucr Hand dcmselbcu ciu Eude zu bereitem Was es 

au Schreckmitteln gab, die noch über das irdische Dasciu 

hinaus zu wirkeu schienen, die Drohung furchtbarer Höllen-
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cmalcn, die Bestattung in nngeweihtcr Erde, wnrde auf­

gewandt, nn> diesen« Gräncl zn steuern nnd mit Erfolg. 

Der Selbstmord wird im ^cbcn zioar sicher nicht ganz 

ausgerottet, aber in der Viteratnr verschnnndet er fast 

völlig, Niemand wagte, ein so verabscheutes Ding ästhetisch 

wirken zn lassen. M a n kann es für die Dichtnng oft nnr 

bedauern. Ich wil l nnr an ein brrnhmtes (Gedicht 

erinnern, an Tristan nnd Isol t von Gottfried von 

Strasburg. Wie anders und nnc für nnscr Gefühl 

bernhigender würde der Schlich des Gedichtes sein, wenn 

Tristan mit entschlossener Hand sein Veben von sich würfe, 

statt in dieser ^icbcsraserei vo» einem verbrechen zu 

nenen größeren zn schreiten nnd in solchem moralischen 

Dahinsiechen Mannhaftigkeit, Ehre, sittliches lHcfühl völlig 

bis znm lebten ssadcn in sich anfznzehren, wenn er dnrch 

eignen Willen sich etilem Banne entzöge, den er als 

einen fremden empfindet nnd den er lebend zn brechen 

nicht im Stande ist. Isolt könnte an der deiche des 

Selbstmörders ja mit demselben Rechte an gebrochenem 

Herzen sterben, als an dem Todtcnbctte des Vergifteten. 

Jener Dichtnng lag ein solcher Ausweg feruc nnd fo 

wurde es ihr nicht schwer, Ungeheures uuscrer Empfindung 
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zuzumuten, iudem iu manchen Dichtuugeu furchtbare Ver­

brechen berichtet werden, über welche nachher doch iu 

Allster Schnclliglcit Gras der Vergessenheit wächst, so 

daŝ  die Menschen ruhig weiter lcbeu, als wcuu nichts 

geschehen wäre, als wem, es kein Gewisse,: uud kciue 

Erinncrnng gäbe! Sei es auch hier genug, au eiu Bei­

spiel zu eriuueru, au das „Kühue Weib Aretophila" 

von Haus Sachs. Sic ist die Gattiu eines auf Befehl 

des ')litolrntcs Hingerichteten Bürgers, U'orauf jener sie 

zur Ehe zwingt. Dafür veranlass sie sciuc Ermordung, 

erst vergeblich durch Vergiftung, dann lästt sie ihn durch 

deu eigueu Bruder töten, dem sie ihre Tochter zur Frau 

giel't. Da auch dieser uach dem Morde des Tyranucu 

grausam herrscht, wird ihm durch ciueu hcrbcigerufcueu 

libyschcu Priester das Ende bereitet. Uud das heißt eine 

Comödic, weil sich die zur Fürstin erhobene Aretophila 

von irdischem Glauze aluucudet, »m ihr Heil iu Gott zu 

sucheu. M a u sieht, die Zeit hatte festere Ncrvcu uud 

tonnte Manches vertragen, was uus uuerhört düutt. 

Gleichwohl fehlt es uicht gauz an Beispielen des 

Selbstmordes auch in der ältereu dentsche» Dichtung. 

Als frühstes Beispiel desselben sei an die Dido erinnert 
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in der Eneit Heinrichs von Vcldcte. Es wird ansfnhrlich 

beschrieben, wie sie nnter dein Schein ein Opfer zu 

vollbringen den Schcitcrhanfcn rüstet nnd ihn dimn be­

steigt nach einer Abschiedsrcde, niclche nni ein gntcs Stück 

inniger und rührender ist, als Birgi ts glatte Verse. I n 

einer anderen Dichtnng des Hans Sachs, der „tläglichcn 

Tragödie des Fürsten Eoncreti" nimmt seine Tochter 

Oismunda Gif t , nachdem jener ihren Geliebten Giscardo 

hnt nmbringen lassen. I n zahlreichen Passionsspielen 

tommt der Erzselbstmörder Indas Ischarioth vor, dem 

sein schreckliches Ende niemals geschcnl't wird. I m Gegen­

teil wird es sehr drastisch beschrieben. Judas erhcnkt sich 

selbst und gemäß den Worten der Schrift wird sein Ein­

geweide verschüttet. Der Teufel erscheint dann in Person, 

um das sehr willkommcue Opfer abzuholen, fegt mit 

einem Besen das Verschüttete in einen Korb nnd geht 

damit ab. Also Selbstmord genng, aber das ist das 

Gemeinsame aller dieser einzelnen Fälle, sie sind dnrch 

die von den Dichtern bemchlen Onelleu sanctioniert. 

Indas insonderheit, dieser böseste aller Bösen, schien 

auch des schlimmsten Verderbens würdig zn sein, lind 

sonst hielt man sich an den lateinischen Dichter, an 



die italienischen Novellen, oder wns man der eignen 

Arbeit zn ("rnudc legte. Das Verhalten z,l den Quellen 

war in der damaligen Zeit aber ein so naives, daß man 

ganz nul'eschcn daran festhielt und sich »in weiter nichts 

sorgte. Was da stand, änderte man nicht in seinen 

wesentlichen Zügen, man nmschricl' es und ging dnrchans 

auf den fremden Spnren. Aber keiner würde gewagt 

haben, ans eigner Kraft gewissermaßen den Selbstmord 

zn verwenden, keiner einen Lebcnsfaden mit eigner Hand 

zn zerreißen. Wie fremd ist nns diese Abhängigkeit und 

abweichend von unserer Schätzung des Rechtes nnd der 

Leistung eines Dichters. 

Der Vollständigkeit wegen sei wenigstens eines Selbst­

mordversuches gedacht, der sich in einer früheren Dichtnng 

findet. I n Hartmann von Ancs Ercc nämlich wird 

von (Hnite erzählt ^v. W l i l—7 . ' l ) , daß ue nach dem 

vermeintlichen Tode ihres (Matten nach langer Klagrcdc 

das Schwcrdt desselben zieht, um dem eigncu vereinsamten 

Veben ein l̂ nde zu machen. Sic hat genug Probeu ciuer 

wahrhaft aufopfernden Hingebung und Treue au (iree 

gegeben, welcher sie noch dazu fehr fchlecht behandelt, 

nni dem Vcscr au dem <Hrnst ihrer Absicht keinen Zweifel 
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zu lassen. Aber es kommt nicht zn deren Ansfnhruug. 

Es tr i t t ein Fremder dazwischen, der es ihr uumöglich 

macht. Ich kann nicht fest verbürgen, ob dieser Zug von 

Hartman» wirklich selbst erfunden, oder anch seiner 

französischen Quelle entnommen ist; bemerkenswert ist es 

immer, daß sich doch einmal ein solcher Fall bietet, der 

ein uuverbrüchlichcs Gesetz als Ausnahme bestätigt. Denn 

so kann man es geradezu betrachten uud ein Gesetz, das 

seine Wirksamkeit noch weithin, das ganze scchszehnte, 

das siebzehnte hindnrch bis weit in das achtzehnte Jahr­

hundert hinein erstreckt. Das sechzehnte brachte ausser 

Hans Sachs nur wenig Nennenswertes im Drama nnd 

im Nomnn fast nur die Nacherzählung der älteren Epen. 

Aber im siebzehnten regte sich der Geist doch schon zn 

größerer Selbständigkeit. I n Ehryphius, in ^ohcustcin 

finden wir die Ansätze des l'uustmäßigeu Dramas, der 

Noinan hatte nm die Mi t te des Jahrhunderts seine 

Hnuvtblüte in ausserordentlich, großen romantischen Werten, 

Aber anch hier gilt dasselbe, Abenteuer auf Abeuteucr 

werdcu gehäuft, Schicksal auf Schicksal überstaudcu, aber 

sciu cigucs Vcbcu wagt trotzdem Niemand anzutasten. 

Auch hier bildet noch immer eine Ansuahmc der Fal l , 
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in welchem der Selbstmord durch Alter und (beschichte 

beglaubigt war, wie der Cleopatras in Vobeusteius gleich-

nannten Drama. Ich kenne nicht alle zahlreichen Tragödien 

von Christian Weise, aber ich glaube doch dafür einstchen 

zu können, daß auch er noch unter der Herrschaft desselben 

Gesedes steht. M a n sieht, wie lange nachwirkend die 

Macht religiöser Anschauung gewesen ist, wie kirchliche 

Meiunngcn auch über die Ästhetik so lange den Sieg 

behailpt haben. Dies gilt von Teutschland. Die Italiener 

haben vor den übrige» Haupttnltnrnatione» Europas in 

diesem Stücke einen Vorspruug gehabt. Bei ihueu spielt 

der Selbstmord schon früh seine Rolle, das Menscheulebeu 

wog dort weniger, die kirchliche Gesinnung war niemals 

so tief eingedrungc», als bei nus Deutschen. 

Das lX. Jahrhundert bezeichnet den Wcndepnnkt, 

hier, wie in so vielen Dingen. M a n könnte als den 

Anfang Gottscheds sterbenden Cato bezeichne». Veidcr ist 

das Stück ganz ohne Selbständigkeit, da es sich ganz au 

des Eiigläuders Addison gleichnamiges Stück anlehnt. 

Es ist zwar bekannt genug, daß Cato von Utiea der 

(beschichte nach sich selbst das Vebcu »ahn, nnd somit 

könnte anch dieses Ende in die Kategorie jener historisch 
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sanctionicrtcn zu fallen scheinen. Indes? liegt es doch in« 

achtzehnten Jahrhundert wesentlich anders, da man über 

jenes gläubige Verhältnis zu seinen Quellen damals schon 

hinans war. Ieht war es nicht mehr alles gut, was 

geschrieben stand, nnd diese freiere Haltung reicht bis 

(Gottscheds Zeit zurück. Wie viele Äuderuugeu z. Ä . der 

durchgrcifeudstcil Ar t erlaubt sich Christian Felix Meiste 

mit dem Stoffe der beiden herrlichen Shakesveare'scheu 

Tragödien, mit denen er den Vergleich aufzunehmen 

kühn genug war, mit Romeo nnd Julie, mit Richard I I I . 

W i r kennen diese Stücke in jenen Nachbildungen kaum 

wieder, so ist alles znsammeugezogeu, die Personcnzahl 

beschränkt, die Handlnng versteift und verzopft. Demnach 

könnte der Tod Catos wol als ein frei erfundener, oder 

was bei einem so berühmten (Gegenstände dasselbe sagen 

null, frei motivierter erscheinen, hätte Gottsched unr dieses 

eine mal, wo er den tragischen Kothurn bestieg, auf 

eigucn Flistcn gestanden. 

Zweierlei mustte zusammeuwirken, um dem Selbst­

morde, wenn ich so sagen darf, das Recht einer ästhetischen 

Fignr zn verschaffen, einmal das Mächtigwerden des 

antiken Geistes uud daun die ^oslösung der Gemüter 
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von der kirchlichen Autorität. Jenes trat doch erst seit 

Mi t te des Jahrhunderts hervor. I n Gottsched, in den 

Auatreontitrrn beruht der Anschlich an die Antike noch 

ans bloßer Phrase, Vessiug ist der erste, welcher einen 

wirtl ichenZug antiker Orsinunllg trögt, nnd sein Philotas, 

der Heldenjüngling, der sich den Tod giebt, nni nicht 

den feinden, in deren Händen er gefallen, ein zn großes 

ÜbergeU'icht über seinen Vater zu verschaffen, ist in der 

That ganz in dem Sinne der Alten gedacht. Moderner 

ist der Tod Mellefonts in Alis? Sarah Sampson, der 

sich ersticht, nachdem diese dem Gif t jener Marwood 

erlegen, dieser Selbstmord kann somit wohl als der erste 

bezeichnet werden, der wirtlich in dem modernen leiste 

gedacht ist, nnd Vcsnng, welcher damit als der Erfinder 

der bürgerlichen oder ^amilicntragödic hervortrat, ist somit 

mich Ungleich der Eröffner eines ganz neuen ästhetischen 

Prineivs. Aber daß die Zeit dafür reif geworden war, 

erweist sich dadurch, daß Niemand mehr Anstoß daran 

nahm, als Sarah Sampson erschien nnd bald überall 

anfgcfnhrt wnrde. M a n fand es nichts Ungeheures mehr. 

Die alte Scheu war dahin, das eigne Veben war ein 

Gnt geworden, gleich allen übrigen, die mau iu die 
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Schm^e schlagen, die man gelegentlich von sich schlendern 

tonnte, ja mit dem man sich anch zu spielen erlaube,, 

durfte, wenn ,nan sich dazu Titan gcuug fühlte. Diese 

Titanenzcit liest nicht ans sich warten. A ls der Sturm 

und Drang losbrach, da war es nn der Tagesordnung, 

mit den» Vlut , nnd wäre es das eigne sogar, nicht 

sparsam umzugehen. Wenn ^at'ob Veuz ausrufen tonnte: 

sieben, hassen, fürchteil, zittern, 

Hoffen, zagen bis in's Mark. 

Kann das Leben zwar verbittern, 

Aber ohne das wär's Quart — 

so lag einer solchen (^enuuung. welche in leidenschaftliche 

Emotion den Wert des Vebcns setzte, anch der Griff zum 

Dolch, das Abdrücken der Pistole, der Sprung ins 

Wasser nicht mehr fern. Nnd vor allem tritt hier dann 

Werther, der gute unschuldige Jüngling, hervor, der sich 

in den Tod hiuein liebte nnd seufzte, riu Vorbild, von 

dem man weiß, dnst er unmittelbare Nachfolge sogar im 

Vcbeu faud, daß überspannte Gemüter dcuselbcu dunklen 

Weg beschritten, den als den einzigen möglichen znr Vösnng 

unheilbarer Konflikte eiuem Unglückliche,, „ach der Dichter 

sein Phautasiebild hatte betreten lassen. So sehr war 
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die Änderung des Sinnes durchgedrungen, daß man nicht 

mehr davor stannlc, daß mau im Gegenteil es als etwas 

Natürliches Nechtmöftiges bcgrüstte, das man es als 

einen Triumph über sich selbst, als ein Erklimmen eines 

besonders hohen Gipfels der menschlichen Natur betrachtete, 

wenn man nicht davor znrückbcbtc, i» das Jenseits ein-

zntrctcn. So betrachtete später der unglückliche Heinrich 

von Kleist in seine,» Abschicdsbricfc den Tod fast nicht 

anders, als eine Reise in cm bisher noch unbeka»ntcs 

''/and, Ein besonders bemcrtcuswertcs Beispiel von Selbst­

mord als Tchlnsmiotiv sei noch erwähnt, nämlich der 

Tod der Heldin in Goethes Stella. Dieser Ausgang 

ist nicht der ursprüngliche. I n der früheren Fassung 

vielmehr gicbt sie sich uicht deu Tod, lebt vielmehr mit 

Eäcilie an Fernandos Seite, wie in einer Erneuerung 

der alten Sage vom Grafen Gleichen, in einer Doppel-

che weiter. M a u erkcnut die ungeheure revolutionäre 

Kraft jener Zei t , »venu ein solcher Ausgang einem 

Dichtcrgcmüt möglich uud erlaubt schicu. Es stand Alles 

in Frage, das gesammtc Fundament des sittliche» Vcbcns 

gegenüber der aufwallende» Leidenschaft des menschlichen 

Herzens, uud auch hier war der Fal l »icht vereinzelt. 



— 14 — 

Hlhulichc Gednuleu begegnen nns auch sonst in der 

Dichtung >md Bürger war es leider vorhchaltc», ein 

praktisches Beispiel zu der schrecklichen Nessel zn bieten. 

So war es in diesem ^a l l gradezn eine Eoneesnon ail 

das sittliche (^efnhl, iveuu Goethe in der späteren Um­

arbeitung jene empörende Vösnng des Knotens beseitigte 

nnd dafür der Tod das nicht z» vereinigende für immer 

trennte. Das, was so lange Zeit als nnwagbar er­

schienen, es war nnn noch ein Milderes, ein Erträg­

licheres. 

Die aufgeregten Wogen der Zcitstimmnng glätteten 

sich wieder. Es blieb nicht so, wie es damals war. Die 

(Grundlagen des sittliche» Znstandcs waren doch haltbarer 

als die Stürmer gemeint. Ehe nnd ein tüchtiges bürger­

liches Verhalte» traten wieder in ihre Rechte. Aber der 

Selbstmord ist i» unserer Viterntnr heimisch geblieben. 

W i r nehme» ihn ans der Bühne, oder in Dichtungen 

hin, als etwas Ernsthaftes, als die höchste Steigerung 

des Furchtbaren, aber wir lassen ihn nns gefallen. Sage 

Niemand, weil wir von der Bühne wissen, daß das 

Veben dort nnr ein Schein ist und der, welcher sich vor 

nnsern Angen ersticht, tcrngcsnnd hinter dem Vorhaug 
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wieder aufsteht. Die Realität der dichterischen Gestaltung 

bedarf der ärmlichen UntcrstWnng durch die Wirklichkeit 

uicht. Wi r glauben au den Selbstmord, de» wir vor 

uns scheu, uud unisscn iu uuserw Herzen etwas nnssen, 

was dafür spricht, weuu unr uicht empört uns dagegen 

auflehucu solle». Die kirchliche Autorität ist uicht mehr 

so mächtig als früher; die religiöse Stimmung beherrscht 

uicht mehr das Gesammtlebcn, aber immer ist doch uoch 

die Ncligiou nucrkauut uud gültig, welche lehrt, daß ein 

größerer M u t sich dcrriu äußert, das, was über einen 

sei es durch eigue Schuld oder ohuc dieselbe hcreiubricht, 

zu tragcu und giuge es bis zum Uußcrstcu der mensch­

lichen Kraft, als durch cincu gewaltsamen Schritt die 

Bürde von sich zu werfen. Der Selbstmord als wirtliche 

Handlang hat trotz seiucs traurigeu Umsichgreifens iu 

uenster Zeit immer etwas furchtbares, Erschütterndes. 

Aber die humauerc Denkweise uusrcr Tage ist uicht mehr 

mit dem fluch ewigen Verderbens hinter denen her, 

welche das Gräßliche verüben. M a u ueuut sie Un­

glückliche und die erleuchtete Wissenschaft fncht mit Be­

flissenheit nach den Spuren geistigen Zusammenhangs sei 

es dnrch organische Leiden nnd Störnngen, sei es dnrch 



— 16 — 

erbliche Überlassung, welche den legten Entschluß be­

greiflich macht. Dadurch wird die ganze Anschauung also 

anch einein gewaltsamen Ende geneigter, und man könnte 

in dieser Herabstimmnng des zelotischen Eifcrns die eigentliche 

Vefugnisinstanz alich des Selbstmordes in der Dichtung 

erkennen wollen. Aber die.Hauptsache liegt doch in einem 

andern Gedankengange. 

Wi r haben jetzt gelernt, die künstlerische Gestaltung 

ästhetisch ,zn betrachten. Die Wissenschaft der Ästhetik hat 

lange gebraucht, bis sie nach schweren Wehen gegen 1750 

aus den» trocknen Definitionen der Wolffischen Philosophie 

sich zum selbständigen Vcbcn losrang. Aber es ist ge­

schehen, nnd nutcr manchen Fehlgriffen nnd Irrnngen 

Hut fic doch endlich ein eignes Gebiet erobert nnd die 

Vösung der Anschauung von dem sittlichen Urteil erkämpft. 

Die Anschauung, darin liegt das Geheimnis. Wi r wissen 

jetzt, daß die sinnst ihr Wert hervorruft, nm dem geistigen 

Blick eine neue großartige herrliche Welt zu erschließen. 

Sie schafft fclbständigc Gebilde, die ihr eignes Reich für 

sich haben. Wi r fragen nicht mehr in erster Reihe das 

Kunst,vcrt, ans welcher Provinz des Schöllen es nun 

auch stammt, was es uns bringt? welche Vehre, welcher 
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Sich der Mora l dadurch illustriert werden soll? sondern 

wir betrachten es als ein Ding für sich, mit dem wir 

zufrieden sind, wenn es sich unserm geistigen Tinue in 

reicher edler Bildung darstellt, wenn es sich lebensfähig 

dadurch zeigt, dast es einen lebhaften Wiederhall unsres 

Gemütes weckt, wenn unser (^eist sich daran, als au 

einem Boten aus deu Regionen des Himmels, ;ur Cr 

srenuug, Erhebung, Tröstung gesendet, mit iuuigem Wo! 

gefallen labt und erheitert. Wi r mögen deshalb den 

Selbstmord noch so sehr an sich verabscheuen, wir se<>cu 

unser moralisches Urteil ans, wenn er in der Dichtung 

uns entgegentritt. Der Dichter must nns »nr in die 

rechte Anschannng zu versehen inissen, die Charaktere so 

gestalten, die Berwickluugeu so bedeutend zeigen, das; wir 

in diesem ,valle die Überzeugung gewinnen, so ist es 

nicht möglich, weiter zn leben, zn handeln — wir müssea 

den Eindrnck erhalten, hier drängt dieser einzelne Mensch 

nach einer gewaltsamen Äuderuug, eiu Alexander wird 

diesen gordischen knoten mit den» Schwerdt lieber zer-

hanen, anstatt ein Parmenio zn werden und sich mit 

kleinlichen Kompromissen zu trösten nnd einen crbärmlicheu 

Nest des Vcbens uiit einer, wenn auch so kleinen Einbnstc 
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seines idealen Wertes seiner iuueru Bedeutung ciuzit-

handeln, ^n dies«,'!» ,̂ a1le verlangt unser ästhetisches 

(^ennssen also den Selbstmord und das? ihn die durch 

die Durchdringung niit der Antike und der philosophischen 

Ertenutuw gereifte geislige Äuschauuug einer beschränkten 

^tuustauncht al'geruugeu hat, ist ein Fortschritt in nnserni 

geistige» Vcben. Dac< ^deal ist auch dnditrch wieder einer 

Beschränkung ledig gen>orden, der Fortschritt geistiger An­

schauung ist auch hieriu eiueu mächtigen Nuck nornnlrts 

gelouiuieil. 

^^Z8W>8E^o 
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